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Die Vereinte Kirche Gottes hat wie-
der drei kürzere Videos beim Video-
portal YouTube ins Internet gestellt.
Martin Fekete hat Videos zu den
Themen „Die Taufe: Beginnen Sie
ein neues Leben!” und „Pfingsten –
ein besonderer Tag für die Jünger
Jesu” besprochen. Paul Kieffers The-
ma für sein kurzes Video lautet
„Welches Christentum meinten Sie,
Frau Merkel?”. Außerdem gibt es
eine neue Videopredigt mit dem Ti-
tel „Prüft euch selbst” beim Video-
portal YouTube. Paul Kieffer hielt
die Predigt Mitte April in Oberndorf
bei Salzburg. Mit den drei neuen
Beiträgen gibt es jetzt 48 Vi deo  bei -
träge auf unserem YouTube- Ka nal:
www.youtube.com/user/GuteNach -
richten. Unser You Tube-Kanal hat
zurzeit 1795 Abonnenten.

Die nächste Ausgabe von INTERN er-
scheint am 9. August 2019.

Von Herrlichkeit zu Herrlichkeit
Jesus von Nazareth kam und starb für die Sünden der Welt. Wer war er wirklich?
Was war er vor seiner Geburt als Mensch? Und welche Bedeutung hat das für uns?

Von Johannes Müller

Eine Schlüsselstelle des Johannes- 
evangeliums berichtet von demjeni-
gen, der kam, um für die Sünden der
Welt zu sterben: „Denn also hat Gott
die Welt geliebt, dass er seinen einge-
borenen Sohn gab, damit alle, die an
ihn glauben, nicht verloren werden,
sondern das ewige Leben haben“ (Jo-
hannes 3,16).  

Dieser Vers berichtet aber auch von
demjenigen, der ihn entsandte. Und
schließlich berichtet er von dem Zweck
dieser Entsendung: Dass Gott dem
sterblichen Menschen Unsterblichkeit
verleihen wollte. Denn Gott liebte den
Menschen, die Krone seiner Schöp-
fung, so sehr, dass er seinen Sohn hin-
gab, um die Sünden der Menschen zu
sühnen. Wir haben es hier mit einer
hohen Bestimmung und mit dem ho-
hen Preis zu tun, der dafür bezahlt
wurde.

Wer also war dieser Sohn, der kam,
und wer ist der Gott, der ihn entsandte?
Und wie ist so etwas überhaupt mög-
lich? Warum wollte Gott derart direkt
in die Welt eingreifen? Und was bedeu-
tet das für Sie und mich?

Um Antworten auf diese Fragen zu
finden, müssen wir uns auf die maßge-
benden Worte der Heiligen Schrift ver-
lassen. „Die Worte, die ich zu euch ge-
redet habe, die sind Geist und sind Le-
ben“, sagte Jesus seinen Jüngern (Jo-
hannes 6,63). In seinem Gebet am Vor-
abend seiner Kreuzigung bat Jesus sei-
nen himmlischen Vater: „Heilige sie in
der Wahrheit; dein Wort ist die Wahr-
heit“ (Johannes 17,17). Als Philippus
ihn fragte, wo er denn hingehe, antwor-
tete er: „Ich bin der Weg und die Wahr-
heit und das Leben“ (Johannes 14,6).

Wenn wir das Wesen des Entsandten
und das Wesen des Entsenders unter-
suchen wollen, müssen wir uns nur an
die maßgebenden Worte und Werke
von Gott, dem Vater, und Jesus Chris  -
tus halten. 

Am Anfang anfangen 

„Im Anfang war das Wort, und das
Wort war bei Gott, und Gott war das
Wort“, erklärt der Apostel Johannes am
Anfang seines Evangeliums (Johannes
1,1). Er hält die Wahrheit fest, die ihm
Jesus Christus offenbart hat, damit an-
dere mit Zuversicht und Klarheit daran
glauben können.

Wenn wir das Wesen Gottes ergrün-
den wollen, müssen wir uns auf die
klaren Aussagen des inspirierten Jo-
hannesevangeliums verlassen, anstatt
gewundene Überlegungen von Men-
schen vorzuziehen.

In knappen Worten erklärt uns der
Apostel Paulus, warum diese Herange-
hensweise so wichtig ist: „Denn weil
die Welt, umgeben von der Weisheit
Gottes, Gott durch ihre Weisheit nicht er-
kannte . . .“ (1. Korinther 1,21; alle Her-
vorhebungen durch uns). Die Be-
grenztheit menschlicher Überlegungen
hebt Paulus mit einfachen Fragen her-
vor: „Wo sind die Klugen? Wo sind die
Schriftgelehrten? Wo sind die Weisen
dieser Welt? Hat nicht Gott die Weisheit
der Welt zur Torheit gemacht?“ (1. Ko-
rinther 1,20).

Wie hat Gott die Weisheit der Welt
denn zur Torheit gemacht? Er hat es
vor allem durch einen Schlüsselvor-
gang getan, der mit geballter Kraft alle
menschlichen Vorstellungen darüber
entkräftet, was Gott kann und nicht
kann. Johannes hat diesen Vorgang wie
folgt beschrieben: „Und das Wort E
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ward Fleisch und wohnte unter uns,
und wir sahen seine Herrlichkeit, eine
Herrlichkeit als des eingeborenen Soh-
nes vom Vater, voller Gnade und Wahr-
heit“ (Johannes 1,14).

Die Fleischwerdung Gottes 

Die Fleischwerdung Gottes ist der
Dreh- und Angelpunkt des Johannes -
evangeliums. Sämtliche Geschichten
und Reden in diesem Buch dienen dem
Zweck, die Fleischwerdung Gottes zu
bestätigen und auszumalen.

Das mag zwar wie starker Tobak wir-
ken, aber diese Wahrheit zu verstehen ist
nicht schwer. „Im Anfang“, sagt Johan-
nes, gab es zwei göttliche Wesen. Eines
nennt er „Gott“ und das andere nennt er
„das Wort“. Dieses „Wort“ war ebenfalls
Gott. Eines dieser beiden Wesen „ward
Fleisch und wohnte unter uns“.

Diese Aussagen des Johannes sind
nicht schwer zu verstehen. Heute wie
damals ist es aber vielleicht schwer, sie
für bare Münze zu nehmen. Die
Fleischwerdung Gottes war für die da-
maligen Menschen einfach ein unver-
ständlicher Begriff, denn sie wider-
sprach ihrem Weltbild ganz und gar.

Den Juden war sie ein gotteslästerli-
ches „Ärgernis“ (1. Korinther 1,23), das
mit ihrem unvollständigen Begriff von
Gott unvereinbar war. Den Griechen
aber war sie eine „Torheit“, denn ihre
Philosophen hatten über Jahrhunderte
hinweg die Möglichkeit einer göttlichen
Fleischwerdung entschieden verneint.

Die Fleischwerdung des Wortes
räumte mit Vorstellungen von Gott auf,
die auf jahrhundertelangen Spekulatio-
nen beruhten und eine unüberbrück-
bare Kluft zwischen Gott und seiner
Schöpfung unterstellten. Im menschli-
chen Denken galt die physische Schöp-
fung als böse und die Welt des Geistes
als undurchdringlich, dem Menschen
verschlossen.

Wenn nun das Wort Fleisch wurde,
heißt das keineswegs, dass es nicht
mehr Gott war. Es bedeutet lediglich,
dass das Wort nicht mehr aus Geist
bestand.

Als das Wort Fleisch auf Erden wur-
de, hielt es sich nicht mehr im Himmel
auf. Weit davon entfernt, Christus sei-
ner Göttlichkeit zu berauben, bestätigt
die Fleischwerdung die Göttlichkeit
von Christus.

Die Fleischwerdung des Wortes ist
ein Schlüsselbegriff, weil sie in einem

einfachen Satz eine Wahrheit zusam-
menfasst, die im riesigen Haufen
menschlicher Theologie untergeht.
Und dennoch: Sie ist nur Teil eines Vor-
gangs, der von Herrlichkeit zu Herr-
lichkeit führte.

Denn das Wort wurde nicht nur
Fleisch, da es nach seiner Fleischwer-
dung wieder verherrlicht wurde. Nach
seiner Fleischwerdung bestand das
Wort nicht mehr aus Geist. Es wohnte
unter uns als der einzig geborene Sohn
des Vaters, bis es durch die Kreuzigung
ums Leben gebracht wurde. 

Als Gott das Wort vom Tod erweckte
und es „zu seiner Rechten im Himmel
[einsetzte]“ (Epheser 1,20), bestand
das Wort nicht mehr aus Fleisch (Jo-
hannes 3,6). Es wurde zu einem „Geist,
der lebendig macht“ (1. Korinther
15,45) und besaß die Herrlichkeit, die
es mit Gott vor der Erschaffung der
Welt besessen hatte (Johannes 17,5).

Von Herrlichkeit zu Herrlichkeit,
um uns Herrlichkeit zu bringen

Kehren wir zurück zu dem Anfang,
der von Johannes beschrieben wird,
und verfolgen wir die Reise des Wortes
von Herrlichkeit zu Fleisch und von
Fleisch zu Herrlichkeit. Die zweite Pha-
se dieser Reise hatte mit dem Zweck zu
tun, „viele Söhne zur Herrlichkeit“ zu
führen (Hebräer 2,10).

Wie wir bereits gesehen haben, eröff-
net Johannes sein Evangelium mit die-
sen Worten: „Im Anfang war das Wort,
und das Wort war bei Gott, und Gott
war das Wort.“ Es gab also zwei göttli-
che Wesen, „Gott“ und „das Wort“. Das
Wort war mit Gott und war aber auch
selbst Gott. Vor der Erschaffung der
Welt, die in 1. Mose 1 beschrieben
wird, existierten diese beiden Wesen ge-
meinsam als Gott.

Johannes berichtet uns auch, dass al-
les durch das Wort erschaffen wurde:
„Alle Dinge sind durch dasselbe ge-
macht, und ohne dasselbe ist nichts ge-
macht, was gemacht ist“ (Johannes 1,3).

Was bedeutet aber „alle Dinge“? Die
Antwort liefert Paulus: „[Das] Sichtbare
und das Unsichtbare, es seien Throne
oder Herrschaften oder Mächte oder
Gewalten“ (Kolosser 1,16). Mit „Herr-
schaften“, „Mächten“ und „Gewalten“
meint Paulus häufig Wesen im unsicht-
baren Bereich, die auf verschiedenen
Autoritätsstufen stehen (siehe Römer
8,38; Epheser 1,21; Epheser 3,10; Ephe-

ser 6,12; Kolosser 2,10. 15). Gott hat
also alles, einschließlich aller Geist-
und Fleischwesen, durch das Wort ge-
schaffen. Das Wort war dabei der aus-
führende Auftragnehmer desjenigen,
der später „Gott, der Vater“ genannt
wurde.

Das wird im Hebräerbrief bestätigt,
wo es heißt: „Gott . . . hat . . . in diesen
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letzten Tagen zu uns geredet durch den
Sohn, den er eingesetzt hat zum Erben
über alles, durch den er auch die Welt
gemacht hat“ (Hebräer 1,1-2).

Das passt auch zum Bericht über die
physische Schöpfung in 1. Mose 1, Vers
1: „Am Anfang schuf Gott Himmel
und Erde.“ In diesem Vers ist das he-
bräische Wort für Gott elohim. Eigent-
lich bedeutet es Gott in der Mehrzahl,
also Götter. Die Erschaffung der Welt
aus dem Nichts war also das Werk von
mehr als einem Gott.

Die physische Erschaffung der Welt
gipfelte in der Erschaffung des Men-
schen: „Und Gott sprach: Lasset uns
Menschen machen, ein Bild, das uns
gleich sei“ (1. Mose 1,26; siehe auch
Hebräer 11,3).

Die ganze physische Schöpfung
nannte Gott „sehr gut“ (1. Mose 1,31).
Dann pflanzte „Gott der HERR“ einen
Garten „in Eden gegen Osten hin“
(1. Mose 2,8) und gebot dem Men-
schen, ihn zu bebauen und zu bewah-
ren (1. Mose 2,15). Der Ausdruck „Gott
der HERR“ bezieht sich auf das Wort,
das die Erschaffung der Welt ausführte,
wie von Johannes beschrieben.

Zu dieser Zeit wandelte das Wort in
dem Garten und sprach zu den Men-
schen, auch nachdem Adam und Eva
gesündigt hatten: „Und sie hörten Gott
den HERRN, wie er im Garten ging, als
der Tag kühl geworden war . . . Und
Gott der HERR rief Adam und sprach zu
ihm: Wo bist du?“ (1. Mose 3,8-9). Das
Wesen, das später Jesus Christus wur-
de, ging nicht nur im Garten auf und
ab, sondern suchte auch die gefallenen
Menschen, für die er sich später opfern
sollte.

Das Wort ist hier unmittelbar, per-
sönlich und spürbar mit seiner Schöp-
fung beschäftigt. Er pflanzte einen Gar-
ten in Eden. Er schuf den Menschen
aus Erde. Er ging eine Partnerschaft mit
Noah ein, um menschliches Überleben
nach der Sintflut zu sichern. Er wählte
die Erzväter aus, um ein Volk zu grün-
den. Er schlug den Pharao und rettete
Israel. Er sprach mit den Propheten der
alten Zeit.

Er wurde schließlich in fleischlicher
Form von Gott, dem Vater, zu den Men-
schen gesandt: „Als aber die Zeit erfüllt
war, sandte Gott seinen Sohn, geboren
von einer Frau . . .“ (Galater 4,4).

Von einer Frau geboren als „Imma-
nuel“ beziehungsweise „Gott mit uns“

(Matthäus 1,22-23)! Er wurde „[offen-
bart] im Fleisch“ (1. Timotheus 3,16)!
Die Wirkung dieses Vorgangs kann
kaum überschätzt werden. Wie der En-
gel Gabriel der Maria meldete: „Siehe,
du wirst schwanger werden und einen
Sohn gebären, und du sollst ihm den
Namen Jesus geben. Der wird groß sein
und Sohn des Höchsten genannt wer-
den“ (Lukas 1,31-32).

Maria stellte daraufhin die nahelie-
gende Frage: „Wie soll das zugehen, da
ich doch von keinem Mann weiß?“
(Vers 34). Wie soll denn eine Jungfrau
schwanger sein und den Sohn Gottes,
Gott im Fleisch, hervorbringen?

Die Antwort des Gabriel beschreibt
einen Vorgang, der für die Philosophen
der damaligen Welt schlicht unmöglich
und undenkbar war: „Der heilige Geist
wird über dich kommen, und die Kraft
des Höchsten wird dich überschatten;
darum wird auch das Heilige, das ge-
boren wird, Gottes Sohn genannt wer-
den“ (Lukas 1,35). 

Gott wird Fleisch
im Leib der Maria

Als Gott sich mit uns sterblichen
Menschen verband, tat er das auf in-
timste Weise mit der Zeugung von Jesus
Christus im Leib der Maria. Das war
aber, wohlgemerkt, keineswegs die Er-
schaffung des Wesens, das Christus
wurde. Die Schwängerung der Maria
durch ein Wunder Gottvaters mittels
des heiligen Geistes war der Vorgang,
durch den das schon existierende Wort
Fleisch wurde. Das Wort bestand nicht
mehr aus Geist, sondern „ward Fleisch
und wohnte unter uns“ (Johannes
1,14), und zwar in der Gestalt von Jesus
Christus.

Hat das Wort denn die Herrlichkeit
abgelegt, die es mit dem Vater vor der
Erschaffung der Welt gehabt hatte? Ja,
wie es uns  in Philipper 2, Vers 7 und
Johannes 17, Vers 5 berichtet wird. 

Dadurch wurde es zum „eingebore-
nen [Sohn] vom Vater, voller Gnade
und Wahrheit“ (Johannes 1,14). Ist
das unsterbliche Wort zu einem sterb-
lichen Menschen geworden? Ja (Jo-
hannes 1,14)! Ist Geist zu Fleisch ver-
wandelt worden? Ja! Ist Gott zu einem
Menschen geworden? Ja (Matthäus
1,22-23)!

Hörte er auf, Gott, das Wort, zu sein?
Nein, denn das Wort war Fleisch gewor-
den. Es hatte seine Identität behalten.

Mit der Fleischwerdung des Wortes
wurde der unnahbare Gott nahbar, der
unsichtbare Gott sichtbar, der hohe und
erhabene Gott persönlich zugänglich.

Das Wort legte seine Herrlichkeit ab,
um den Menschen Herrlichkeit zu ver-
leihen. Es verzichtete auf seine Macht
und Unsterblichkeit, damit Menschen
als Kinder Gottes mit Unsterblichkeit
gekrönt werden konnten.

Jesus hat das alles keineswegs auf ei-
gene Faust – ohne Rücksicht auf den
Willen Gottvaters – getan. Im Gegenteil:
Er verkörperte Demut und Gehorsam.
So wie er als Mensch sich dem Willen
seines irdischen Erziehers Josef beugte
(Lukas 2,51), so fügte er sich dem Wil-
len seines himmlischen Vaters bis in
den Tod hinein (Matthäus 26,39). Er
selbst gab mehrmals Zeugnis davon:

„Wahrlich, wahrlich, ich sage euch:
Der Sohn kann nichts von sich aus tun,
sondern nur, was er den Vater tun sieht;
denn was dieser tut, das tut gleicher-
weise auch der Sohn“ (Johannes 5,19).

„Ich kann nichts von mir aus tun.
Wie ich höre, so richte ich und mein
Gericht ist gerecht; denn ich suche
nicht meinen Willen, sondern den Wil-
len dessen, der mich gesandt hat“
(Johannes 5,30).

„Jesus sprach zu ihnen: Wäre Gott
euer Vater, so liebtet ihr mich; denn ich
bin von Gott ausgegangen und komme
von ihm; denn ich bin nicht von mir
selbst gekommen, sondern er hat mich
gesandt“ (Johannes 8,42).

Ist der Sohn 
wirklich gestorben? 

Manche Theologen vertreten die An-
sicht, der göttliche Teil des Jesus Chris -
tus sei nach seiner Kreuzigung nicht ge-
storben, sondern nur der menschliche
Teil. Sollte das stimmen, dann hätte
sein Tod nur die Sünden eines einzel-
nen Menschen sühnen können. 

Die Vorstellung, das göttliche Wort
habe die ganze Zeit in der Geistwelt als
unsterbliches Wesen gelebt, auch in
Verbindung mit dem Menschen Jesus
Christus, setzt sich über die klare Aus-
sage des Johannes hinweg, dass das
Wort Fleisch wurde. Wenn das Wort
Fleisch wurde, dann wurde es verwan-
delt. Es war kein unsterblicher Geist
mehr, als Jesus starb.

Das ist es gerade, wogegen Johannes
in seinem Evangelium und in seinen
späteren Briefen ankämpft. So zitiert  E
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er Jesus mit den Worten: „Denn wie der
Vater das Leben hat in sich selber, so hat
er auch dem Sohn gegeben, das Leben
zu haben in sich selber“ (Johannes
5,26). Aus diesem Zitat geht klar her-
vor, dass Gott und der Sohn zwei
selbständige Wesen waren.

Als das Wort Fleisch wurde, blieb der
Vater als selbständiges Wesen im Him-
mel. Als das fleischgewordene Wort
dann starb, herrschte Gott, der Vater,
weiterhin im Himmel mit der Fähig-
keit, unabhängig vom gestorbenen
Sohn zu handeln.

Das widerspricht der Lehre der Drei-
einigkeit, nach der Gott, der Vater, Gott,
der Sohn, und der heilige Geist drei
Personen in einem Wesen sind, wobei
jeder Teil an jeder Handlung der ande-
ren beiden Teile beteiligt ist. Wenn
Gott, der Sohn, dann stirbt, müssen
wohl die beiden anderen Teile eben-
falls sterben. In Wirklichkeit aber ist die
Dreieinigkeitslehre ein Märchen.  

Er war mehr als ein bloßer
Mensch, der am Kreuz starb
Am Gründungstag der Urgemeinde

zu Pfingsten sprach Petrus in Jerusalem
zur versammelten Menge. Unter ande-
rem machte er klar, dass mit Jesus mehr
als ein Mensch gekreuzigt worden war,
und zwar unter Mitwirkung seiner
Zuhörer: „Ihr aber habt den Heiligen

und Gerechten verleugnet und darum
gebeten, dass man euch den Mörder
schenke; aber den Fürsten des Lebens
habt ihr getötet. Den hat Gott aufer-
weckt von den Toten; dessen sind wir
Zeugen“ (Apostelgeschichte 3,14-15).

Paulus ist noch deutlicher. In Philip-
per 2, Verse 5-8 schreibt er: „Obwohl er
in jeder Hinsicht Gott gleich war, hielt er
nicht selbstsüchtig daran fest, wie Gott
zu sein. Nein, er verzichtete darauf und
wurde einem Sklaven gleich: Er wurde
wie jeder andere Mensch geboren und
war in allem ein Mensch wie wir. Er er-
niedrigte sich selbst noch tiefer und war
Gott gehorsam bis zum Tod, ja, bis zum
schändlichen Tod am Kreuz“ („Hoff-
nung für alle“-Übersetzung).

Wer ist gestorben? Nicht bloß ein
Mensch, der mit Gott verbunden war,
sondern das Wort, das auf der Gott -
ebene mit Gott gelebt hatte und Fleisch
geworden war.

Eine starke Bestätigung dafür, dass
Gott tatsächlich am Kreuz gestorben ist,
liefert der verherrlichte Christus selbst.
Dem vor Schreck zu seinen Füßen lie-
genden Johannes sagt er: „Fürchte dich
nicht! Ich bin der Erste und der Letzte
und der Lebendige. Ich war tot, und sie-
he, ich bin lebendig von Ewigkeit zu
Ewigkeit“ (Offenbarung 1,17-18).

Der verherrlichte Jesus Christus be-
hauptet hier, Gott zu sein, indem er

sagt, er sei „der Erste und der Letzte“
(siehe dazu Jesaja 44,6). Er sagt aber
auch, dass er einmal tot war. Zu ver-
leugnen, dass Christus als Gott gestor-
ben ist, widerspricht seiner eigenen ein-
deutigen Aussage.

Nachdem Jesus Christus, das fleisch-
gewordene Wort, gekreuzigt worden
war, war nach der Aussage von Christus
selbst Gott, der Sohn,  tot. Er lebte nicht
mehr. Er war tot. Drei Tage und drei
Nächte lang war nur Gott, der Vater, als
Gott am Leben. 

Die Auferstehung
zur Herrlichkeit

Danach fing eine weitere Phase des
Plans an, der seit Anfang der Welt be-
stimmt war (siehe 1. Petrus 1,19-20;
Offenbarung 13,8). Gottvater, im Him-
mel als oberster Herrscher, löste ein
Versprechen ein, das er dem Lamm
Gottes gemacht hatte, dessen Schlach-
tung vom Anfang der Welt an fest
stand: Er erweckte es wieder vom Tode.

Dass es Gott, der Vater, war, der Jesus
Christus, den Sohn, von den Toten wie-
der erweckte, wird an vielen Stellen des
Neuen Testaments bezeugt. (Siehe zum
Beispiel: Apostelgeschichte 2,24; 2,32;
3,15; 3,26; 4,10; 5,30; 10,40; 13,30-37;
Römer 4,24; 6,4; 8,11; 10,9; 1. Ko-
rinther 6,14; 15,15; Galater 1,1; Ephe-
ser 1,17-20; Kolosser 2,12).

Johannes 1, Vers 3 enthält zwei Feststellungen, die
uns sagen, dass Jesus vor seiner Menschwerdung alles er-
schaffen hat. „Alle Dinge sind durch dasselbe [das Wort]
gemacht, und ohne dasselbe ist nichts gemacht, was ge-
macht ist.“ Johannes ist mit der Feststellung nicht zufrie-
den, dass alle Dinge durch das Wort erschaffen wurden.
Er fügt noch hinzu, dass ohne das Wort nichts Erschaffe-
nes gemacht wurde.

Paulus bestätigt die Worte des Johannes: „Denn in
ihm ist alles geschaffen“ (Kolosser 1,16). In seinen weite-
ren Ausführungen stellt er klar, wie wir das Wort „alles“
verstehen sollen. Dazu gehört alles, „was im Himmel und
auf Erden ist, das Sichtbare und das Unsichtbare, es seien
Throne oder Herrschaften oder Mächte oder Gewalten;
es ist alles durch ihn und zu ihm geschaffen“ (Vers 16).

Da Jesus alles erschuf, kann er selbst nicht zu den
Dingen gehören, die erschaffen wurden. Dazu schreibt
Paulus: „Und er ist vor allem, und es besteht alles in ihm“
(Vers 17).

Dr. Norman Geisler stellt dazu fest: „Der Kontext die-
ses Abschnitts stellt klar, dass es keine Ausnahmen gibt:
Christus ist der Schöpfer aller Dinge, ob sichtbar und un-
sichtbar, einschließlich der Engel. Nirgends wird klarer
ausgedrückt, dass Christus keine Kreatur sein kann – En-

gel oder sonstiges –, als durch die Beziehung der Engel
zu ihm. Da Christus nicht der Schöpfer von allem und
gleichzeitig selbst eine Kreatur sein kann, muss zwangs-
läufig der Schluss gezogen werden, dass er der uner-
schaffene Schöpfer aller Schöpfung ist“ (Christian Apo-
logetics, 2002, Seite 338).

Darüber hinaus schreibt Dr. Geisler: „Angesichts der
klaren Lehre, dass Christus der Schöpfer und kein Teil der
Schöpfung ist, sind die arianischen Interpretationen von
Ausdrücken wie ,der Erstgeborene‘ (Kolosser 1,15) oder
,der Anfang der Schöpfung Gottes‘ (Offenbarung 3,14)
eindeutig falsch. Christus ist ,der Erstgeborene‘ in dem
Sinne, dass er als unerschaffener Sohn Gottes einzigartig
ist. Christus ist über der Schöpfung, nicht der erste Teil in
ihr“ (ebenda).

In Micha 5, Vers 1 lesen wir, dass Jesu „Ursprünge . . .
von der Urzeit [sind], von den Tagen der Ewigkeit her“
(Elberfelder Bibel). In seiner ewigen Existenz ist Jesus
vor seiner Menschwerdung als der priesterliche König
Melchisedek erschienen (vgl. dazu Hebräer 7), der „we-
der Anfang der Tage noch Ende des Lebens“ hat (He-
bräer 7,3).

Jesus Christus wurde nicht erschaffen. Seit Ewigkeit
existierte er mit Gott, dem Vater. 

Wurde Jesus erschaffen? 
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Durch diese Auferstehung wurde Je-
sus „zum Geist, der lebendig macht“
(1. Korinther 15,45.50) und setzte sich
zur Rechten Gottes (Markus 16,19; Rö-
mer 8,34; Hebräer 10,12). Das war der
Höhepunkt dieser Reise von Herrlich-
keit zu Herrlichkeit. Das Wort kehrte
zur Herrlichkeit zurück, das es mit dem
Vater vor der Erschaffung des Weltalls
besessen hatte (Johannes 17,5). Es
kehrte als das vollendete Lamm Gottes
zurück, dessen Schlachtung am Anfang
der Welt beschlossen wurde.

Diese Rückkehr zur Herrlichkeit öff-
net allen Kindern Gottes den Weg zur
Verherrlichung und Aufnahme in die
Familie Gottes. Johannes schreibt dazu:
„Seht, welch eine Liebe hat uns der Va-
ter erwiesen, dass wir Gottes Kinder
heißen sollen – und wir sind es auch!
Darum kennt uns die Welt nicht; denn
sie kennt ihn nicht. Meine Lieben, wir
sind schon Gottes Kinder; es ist aber
noch nicht offenbar geworden, was wir
sein werden. Wir wissen aber: wenn es of-
fenbar wird, werden wir ihm gleich sein;
denn wir werden ihn sehen, wie er ist“
(1. Johannes 3,1-2).

Und wie sieht Jesus Christus heute
aus, nachdem Gott, der Vater, ihn zur
früheren Herrlichkeit wieder erweckt
hat? Lesen wir die Beschreibung seiner
Erscheinung in der Vision, die Johan-
nes sehen durfte:

„Und ich wandte mich um, zu sehen
nach der Stimme, die mit mir redete.
Und als ich mich umwandte, sah ich
sieben goldene Leuchter und mitten
unter den Leuchtern einen, der war
einem Menschensohn gleich, angetan

mit einem langen Gewand und ge -
gürtet um die Brust mit einem golde-
nen Gürtel. Sein Haupt aber und sein
Haar war weiß wie weiße Wolle, wie der
Schnee, und seine Augen wie eine 
Feuerflamme und seine Füße wie Gol-
derz, das im Ofen glüht, und seine
Stimme wie großes Wasserrauschen;
und er hatte sieben Sterne in seiner
rechten Hand, und aus seinem Munde
ging ein scharfes, zweischneidiges
Schwert  [offensichtlich ein Hinweis
darauf, dass Chris  tus das Wort Gottes
sprach; siehe auch Hebräer 4,12],  und
sein Angesicht leuchtete, wie die Sonne
scheint in ihrer Macht.

Und als ich ihn sah, fiel ich zu seinen
Füßen wie tot; und er legte seine rechte
Hand auf mich und sprach zu mir:
Fürchte dich nicht! Ich bin der Erste
und der Letzte und der Lebendige. Ich
war tot, und siehe, ich bin lebendig von
Ewigkeit zu Ewigkeit und habe die
Schlüssel des Todes und der Hölle“
(Offenbarung 1,12-18).  

Die Herrlichkeit, an der
wir teilhaben können

Die gleiche Herrlichkeit als unsterb-
liche Geistwesen verspricht Gott seinen
Kindern in der Auferstehung der Toten
bei der Wiederkehr Christi! „Siehe, ich
sage euch ein Geheimnis: Wir werden
nicht alle entschlafen, wir werden aber
alle verwandelt werden; und das plötz-
lich, in einem Augenblick, zur Zeit der
letzten Posaune. Denn es wird die Po-
saune erschallen und die Toten werden
auferstehen unverweslich, und wir wer-
den verwandelt werden. Denn dies Ver-

wesliche muss anziehen die Unverwes-
lichkeit, und dies Sterbliche muss an-
ziehen die Unsterblichkeit. Wenn aber
dies Verwesliche anziehen wird die Un-
verweslichkeit und dies Sterbliche an-
ziehen wird die Unsterblichkeit, dann
wird erfüllt werden das Wort, das ge-
schrieben steht: Der Tod ist verschlun-
gen vom Sieg“ (1. Korinther 15,51-55). 

Die Reise Christi von Herrlichkeit zu
Herrlichkeit diente der Verherrlichung
von Menschen, damit Christus der
„Erstgeborene . . . unter vielen Brü-
dern“ sein konnte (Römer 8,29 und
Hebräer 2,10).

Wir kehren zu der Frage zurück, die
wir am Anfang stellten: Macht es denn
etwas aus, wer kam, um für unsere Sün-
den zu sterben, und wer ihn entsandte?
Natürlich macht es etwas aus! Wenn
Gott, der Sohn, nicht für uns starb,
während Gott, der Vater, am Leben
blieb mit der Macht, ihn wieder zu er-
wecken, dann sind wir die erbärmlich-
sten aller Menschen, ohne Hoffnung
auf ewiges Leben, wie Paulus schreibt
(1. Korinther 15,14-19).

Wir können dafür dankbar sein, dass
Gott die Welt tatsächlich derart geliebt
hat, dass er seinen einzigen Sohn op-
ferte, und dass der Sohn freiwillig auf
seine Herrlichkeit verzichtete, um ein
Mensch zu werden, der für uns sterben
konnte, damit wir ewiges Leben mit
göttlicher Herrlichkeit ererben können.

Die Wahrheit ist nicht unverständ-
lich. Gott wurde Mensch, damit Men-
schen unsterbliche Mitglieder der Fa-
milie Gottes werden können. Seine Rei-
se fing an und endete in Herrlichkeit!   K

Der Hebräerbrief sagt uns, dass Gott durch seinen
Sohn „die Welt gemacht hat“ (Hebräer 1,2). Darüber hin-
aus heißt es über Jesus: „Durch sein machtvolles Wort si-
chert er den Bestand des Weltalls“ (Vers 3, Gute Nach-
richt Bibel). Nur Gott schafft das.

Der Apostel Johannes bestätigt Jesus als das göttli-
che Wort, durch das das Universum erschaffen wurde:
„Alle Dinge sind durch dasselbe [das Wort, Jesus] ge-
macht, und ohne dasselbe ist nichts gemacht, was ge-
macht ist“ (Johannes 1,3; vgl. dazu Vers 14).

In Kolosser 1, Vers 16 schreibt Paulus: „Denn in ihm
[Jesus] ist alles geschaffen, was im Himmel und auf Erden
ist, das Sichtbare und das Unsichtbare, es seien Throne
oder Herrschaften oder Mächte oder Gewalten; es ist al-
les durch ihn und zu ihm geschaffen.“ In Vers 17 fügt
Paulus hinzu: „Und er ist vor allem, und es besteht alles
in ihm.“

Das Alte Testament bezeichnet Gott als Schöpfer des
Universums (1. Mose 1,1; Jesaja 40,25-26. 28). Mit ihrer
Beschreibung Jesu als derjenige, der alles erschuf, sagen
Jesu Jünger deutlich, dass Jesus Gott ist.

Sie sahen ihn als „das Ebenbild“ von Gottes Wesen
(Hebräer 1,3), „das Ebenbild des unsichtbaren Gottes“
(Kolosser 1,15). „In ihm [Jesus] wohnt die ganze Fülle der
Gottheit leibhaftig“, davon waren die Jünger Jesu über-
zeugt (Kolosser 2,9). 

Die Behauptungen derjenigen über Jesus, die Jesus
persönlich kannten, von ihm gelehrt wurden und dann
den Großteil des Neuen Testaments verfassten, stimmen
mit Jesu Aussagen über sich selbst überein. 

Seine Jünger waren monotheistische Juden. Dass sie
ihn als Gott sahen und für diesen Glauben zu sterben be-
reit waren, zeigt uns, dass sie von Jesu Aussagen über-
zeugt waren.

Jesu Jünger sahen ihn als den Schöpfer
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Von Bill Bradford

Heute leben wir in einer Welt, die 
nach Orientierung und Antworten auf
tief greifende und oft unlösbare Proble-
me sucht. Wir leben in einem materialis -
tischen und selbstsüchtigen Zeitalter.
Fast alle persönlichen Ressourcen, die
den Menschen zur Verfügung stehen,
werden für ein besseres Leben für sich
und die Nachkommen aufgewendet.

Gott jedoch erwartet etwas mehr von
den Menschen, die er beruft. Er erwartet
von uns, dass wir über physische Bedürf-
nisse hinaus auch die Wichtigkeit geist -
licher Bedürfnisse und Werte erkennen.
Gott will, dass wir einer verführten und
dunklen Welt unbezahlbare geistliche
Erkenntnis vermitteln. 

Der Zweck der Kirche heute

Gott führt seinen herrlichen Plan
aus, nach dem die ganze Menschheit die
Gelegenheit haben wird, ewiges Leben
zu erhalten. Viele Menschen leben in
einer schmerzhaften geistlichen und
emotionalen Leere, die nur durch die
Lehren und die geistlichen Werte Gottes
ausgefüllt werden kann.

Die Kirche Gottes hat immer noch
ein großes Werk zu tun. Jesus Christus
gab seinem Volk den Auftrag, das Evan-
gelium in aller Welt zu predigen, die
Menschen mit den wunderbaren Wahr-
heiten zu erreichen, die er offenbart hat,
und diejenigen, die Gott beruft, in seiner
Lebensweise zu unterweisen (Matthäus
24,14; 28,18-20).

Im 21. Jahrhundert haben die Infor-
mations- und Unterhaltungsmedien –
Presse, Rundfunk und Fernsehen – eine
wichtige Rolle bei der Ausführung des
Auftrags, das Evangelium zu predigen,
gespielt. Genau wie früher steht die Kir-
che der Frage gegenüber, wie Gott dieses
Werk finanziert sehen will. Eine gründli-
che und gewissenhafte Untersuchung
der ganzen Bibel gibt uns genügend Be-
weise dafür, dass in der gesamten Heili-
gen Schrift eine konsequente Finanzie-
rungsmethode angesprochen wird. Jene
Methode ist die des Zehntenzahlens.

Es stellen sich daher die Fragen: Soll-
ten Sie den Zehnten zahlen? Was ist die
biblische Grundlage für die Praktik des
Zehntenzahlens? Und wichtiger noch:
Mit welcher Geisteshaltung sollten Sie
den Zehnten zahlen? Befassen wir uns
nun mit einem kurzen Überblick der
wichtigen Schriftstellen.

Was meinen wir mit dem Wort Zehn-
ter? Nach dem Wörterbuch bedeutete
dieses Wort ursprünglich „der zehnte
Teil“. Der Zehnte bezieht sich daher ganz
einfach auf die Praktik des „Zehntenzah-
lens“ oder die Rückgabe von zehn Pro-
zent des Ertrags an Gott (siehe 3. Mose
27,32). Das Zehntenzahlen ist einfach
eine Form des Gebens, das eine göttliche
Eigenschaft ist (Matthäus 19,21).

Eigentlich ist es eine Form der Anbe-
tung, bei der wir Gott Respekt erweisen:
„Ehre den Herrn mit deinem Gut und
mit den Erstlingen all deines Einkom-
mens, so werden deine Scheunen voll
werden und deine Kelter von Wein über-
laufen“ (Sprüche 3,9-10).

Wir müssen diesen wichtigen Aspekt
unserer Beziehung zu Gott verstehen.
Wir sollten uns fragen, ob wir durch un-
sere Handlungen sagen: „Ich werde zwar
Gott lieben, ihn loben und ihm danken,
aber ich werde sein Werk nicht finanzi-
ell unterstützen.“ 

Der Zehnte in 
biblischer Geschichte 

Bevor die Israeliten in das Land ein-
zogen, das Gott ihnen versprochen hat-
te, sagte er ihnen: „Alle Zehnten im Lan-
de, vom Ertrag des Landes und von den
Früchten der Bäume, gehören dem
Herrn und sollen dem Herrn heilig sein“
(3. Mose 27,30; alle Hervorhebungen
durch uns).

Woher nahm sich Gott das Recht,
zehn Prozent von allem, was die Israeli-
ten vom Land produzierten, für sich zu
beanspruchen? Sein Anspruch gründet
sich auf eine einfache und oft übersehe-
ne Wahrheit: Ihm gehört alles!

Diese grundlegende Prämisse wird in
der Bibel oft wiederholt: „Die Erde ist
des Herrn und was darinnen ist, der Erd-

kreis und die darauf wohnen“ (Psalm
24,1; siehe auch 2. Mose 19,5). Der
Zehnte ist einfach die göttlich verordne-
te Größenordnung, in der Gott von uns
erwartet, ihn durch Geben zu ehren und
anzuerkennen, dass er uns alles gibt.

Die erste Erwähnung dieser alten
Praktik des Gebens findet sich in der Bi-
bel in 1. Mose 14, Verse 18-22. Nach sei-
nem Sieg über vier Könige gab Abraham
den Zehnten der Kriegsbeute an Melchi-
sedek, den Priester Gottes des Höchsten.
Offensichtlich verstand Abraham, dass
das Zehntenzahlen ein angemessener
Ausdruck der Ehrerweisung Gottes durch
persönlichen Besitz war.

An diesem Beispiel erkennen wir eini-
ge wichtige Prinzipien, die wir auch heu-
te anwenden können. Abraham, dessen
beispielhaftes Leben des Dienens und
Gehorsams gegenüber Gott Anlass für
Gott war, ihn als „Vater . . . aller, die glau-
ben“ zu bezeichnen (Römer 4,11), wur-
de nicht zum Zehntenzahlen gezwun-
gen. Er gab ihn gerne und freiwillig als
Ausdruck großer Demut. Er erwies Gott
Respekt und Ehrfurcht, ebenso an Mel-
chisedek, der zugleich „König von Sa-
lem“ und „Priester Gottes des Höchs ten“
war (Hebräer 7,1).

Jesus Christus, der König des ganzen
Universums, dient in diesem königli-
chen und priesterlichen Amt heute (He-
bräer 6,20). Durch das Zehntenzahlen
erweist man ihm die angebrachte Ehre.

Dieses Beispiel zeigt auch Abrahams
große persönliche Rechtschaffenheit und
seinen Charakter. Er entschied, sein Ver-
sprechen gegenüber Gott einzuhalten,
statt der Versuchung nachzugeben, die
Kriegsbeute für sich selbst zu verwenden
(1. Mose 14,22-23). Abraham verstand
die Grundlage für das Zehntenzahlen an
Gott: Er ist der Schöpfer von Himmel
und Erde (Vers 19). Abraham erkannte,
dass er von Gott dem Höchsten gesegnet
worden war, der seinen Sieg und alle sei-
ne Segnungen ermöglicht hatte.

Menschliche Kurzsichtigkeit 
Wir Menschen meinen oft: „Was ich

habe, habe ich mir selbst erworben.“

Sollten wir im 21. Jahrhundert 
den Zehnten zahlen?

Ist das Zehntenzahlen nicht überholt in der heutigen Welt, oder lehrt es zeitlose
Prinzipien und Lektionen? Kennen Sie Gottes Antwort auf diese wichtige Frage?
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Gott erkennt diese Tendenz in unserem
Denken und sagte Mose, er solle die Is-
raeliten vor dieser Einstellung warnen: 

„Meine Kräfte und meiner Hände
Stärke haben mir diesen Reichtum ge-
wonnen. Sondern gedenke an den
Herrn, deinen Gott; denn er ist’s, der dir
Kräfte gibt, Reichtum zu gewinnen“
(5. Mose 8,17-18). Sie sollten Gott mit
„Freude und Lust [ihres] Herzens“ die-
nen (5. Mose 28,47).

An erster Stelle ist das Zehntenzahlen
eine ehrerbietende Anerkennung Gottes
als Quelle unserer Existenz und aller
Segnungen. Jakob, der dem Vorbild sei-
nes Großvaters Abraham folgte, erkann-
te dies. Als Gott ihm die Verheißungen
bestätigte, die er Abraham gemacht hat-
te, versprach Jakob Gott: „Von allem,
was du mir gibst, will ich dir den Zehn-
ten geben“ (1. Mose 28,22).

Die Praktik des Zehntenzahlens wur-
de später in den Bund mit Israel als Teil
eines schriftlichen Gesetzeskodexes ein-
gebunden. Der Stamm Levi, dem kein
Erbteil gegeben wurde, von dem die Le-
viten einen Ertrag hätten erwirtschaften
können (4. Mose 18,23), sollte Gottes
Zehnten des landwirtschaftlichen Er-
trags als Gegenleistung für seinen pries -
terlichen Dienst an der Nation erhalten.
Die Leviten selbst gaben ihren Zehnten
von dem, was sie erhalten hatten, an 
die Priesterfamilie Aarons ab (4. Mose
18,26-28).

Im Laufe der nächsten Jahrhunderte
wurde das Zehntenzahlen vernachläs-
sigt mit verheerenden Konsequenzen.
Bis zur Zeit Nehemias war das System
göttlicher Anbetung vollständig zusam-
mengebrochen. Der Tempeldienst und
das Halten des Sabbats waren ernsthaft
vernachlässigt worden (Nehemia 13). 

Da es keine finanzielle Unterstüt-
zung für die Leviten gab, mussten sie für
sich selbst sorgen, um sich ernähren
zu können (Vers 10). Man hatte sich
praktisch von Gottes Anbetungssystem
abgewendet.

Nehemia erkannte, dass die Wieder-
einführung des Zehntenzahlens eine
wichtige Voraussetzung für die Wieder-
einführung göttlicher Anbetung war. Er
wies die Nation scharf zurecht für ihr
Unterlassen des Zehntenzahlens (Verse
11-12) und führte es wieder ein (Nehe-
mia 10,38-39; 12,44), wodurch die Levi-
ten wieder das Werk Gottes ausüben
konnten, für das sie ursprünglich ausge-
sondert worden waren (4. Mose 18,21).

Auch heute spielt die Praktik des
Zehntenzahlens eine wesentliche Rolle

in der Anbetung Gottes innerhalb der
Kirche. Sie fördert die Demut vor Gott.
Sie ermutigt uns zur richtigen Bewer-
tung des Einsatzes aller unserer physi-
schen Ressourcen und garantiert da-
durch eine ausgeglichenere und bessere
Haltung in unserer Beziehung zu Gott. 

Vernachlässigung des Zehntenzah-
lens wird negative Auswirkungen auf
das richtige, biblische System der Anbe-
tung mit weitreichenden Konsequenzen
haben, sowohl für uns selbst als auch für
die Kirche.

Maleachi 3, Verse 8-10 ist ein weiteres
Beispiel dafür, wie Gott das Nichtbeach-
ten des sorgfältigen Zehntenzahlens be-
urteilt. Zu der Zeit geschrieben, als
Nehemia um die Wiederherstellung der
Dinge in Juda rang, bezieht sich der Zu-
sammenhang auch auf die Endzeit. In

diesem Abschnitt weist Gott die Nation
aufs Schärfste zurecht. 

Gott sagt, dass das Unterlassen des
Zehntenzahlens einem Raub an ihm
gleichkommt und die Ungehorsamen
deshalb verflucht sind. Gott verspricht
jedoch auch, dass der erneute Gehorsam
beim Zehntenzahlen wieder zum Segen
durch ihn führen wird, indem Gott „des
Himmels Fenster auftun [wird] und Se-
gen herabschütten die Fülle“. Gott
nimmt seine Gesetze und seine Verspre-
chen an uns – aber auch unsere Hinga-
be ihm gegenüber – ernst.

Das Zehntenzahlen
im Neuen Testament 

Wenn wir das Neue Testament und
die Erfahrung der Urgemeinde untersu-
chen, müssen wir einige wichtige Punk-
te bedenken. Zunächst bedeutete die

Gründung der Kirche keine radikale Ab-
kehr von den Praktiken der Nation Isra-
el. Erst einige Jahrzehnte nach der Grün-
dung der neutestamentlichen Kirche be-
fasst sich der Hebräerbrief mit einer
Klärung der Auswirkungen der neuen
geistlichen Verwaltung Christi auf die
Kirche und die noch bestehende Pries -
terschaft. Selbst in diesem Fall wird klar,
dass die meisten Gesetze, die Israel be-
trafen, nicht annulliert, sondern in ihrer
Anwendung geändert wurden.

Jahrzehntelang betrachteten die Hei-
den die Kirche lediglich als eine weitere
jüdische Sekte, die aber an die Gottheit
Jesu Christi glaubte. Die Kirche ist das
geistliche Gegenstück zum physischen
Israel und wird sogar „das Israel Gottes“
genannt (Galater 6,16). 

Aufgrund des Ungehorsams Israels
wurde damals die Gelegenheit für das
Heil über die Nation Israel hinaus er-
möglicht und denen angeboten, die aus
allen Nationen noch in die Kirche beru-
fen werden würden (Matthäus 21,43; 
1. Petrus 2,9-10). Diese neue geistliche
Nation sollte Gott in der von ihm ge-
wollten Weise gehorchen, nämlich
durch ein bekehrtes Herz.

Es gab daher keinen abrupten Ab-
bruch der Anwendung der Gesetze und
Prinzipien des Alten Testamentes. In der
Tat war das Neue Testament noch nicht
geschrieben worden, und es ist be-
kannt, dass die Kirche „auf den Grund
der Apostel und Propheten, da Jesus
Christus der Eckstein ist“, erbaut war
(Epheser 2,20).

Wir erfahren in der Bibel, dass die
Lehren und besonderen Beispiele des Al-
ten Testamentes zum Wohl der neutesta-
mentlichen Kirche niedergeschrieben
wurden (Römer 15,4; 1. Korinther 10,11)
und dass wir deshalb besonders auf sie
achten sollen. In einer Prophezeiung
über die Zeit der Rückkehr Christi wer-
den wir ermahnt, an das Gesetz von
Gottes Knecht Mose zu denken (Malea-
chi 3,22). 

Es war Gott selbst, der sein Gesetz für
Israel durch Mose gab. Jenes Gesetz und
die richtige Anwendung seiner Prinzipi-
en sind von fortdauernder Bedeutung
für die Mitglieder der Kirche Gottes.

Unterweisung Jesu
und seiner Apostel

Jesus selbst bestätigte eindeutig die
Praktik des Zehntenzahlens: „Weh euch,
Schriftgelehrte und Pharisäer, ihr
Heuchler, die ihr den Zehnten gebt von
Minze, Dill und Kümmel und lasst das E

Gott sagt, dass
das Unterlassen

des Zehntenzahlens
einem Raub an ihm
gleichkommt und
die Ungehorsamen
deshalb verflucht

sind. Gott verspricht
jedoch Segen für
den, der bereut 
und ihn mit dem

Zehnten ehrt.
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Wichtigste im Gesetz beiseite, nämlich
das Recht, die Barmherzigkeit und den
Glauben! Doch dies sollte man tun und
jenes nicht lassen“ (Matthäus 23,23).

Nur wenige Tage vor seinem Tod be-
stätigte Christus hier ganz klar, dass das
Zehntenzahlen praktiziert werden soll,
gemeinsam mit der ernsthaften Befol-
gung der wichtigeren geistlichen Ange-
legenheiten, die die Schriftgelehrten
und Pharisäer offensichtlich vernach-
lässigt hatten.

Die Israeliten unterstützten den
Stamm Levi für seinen Dienst am Tem-
pel, indem sie den Leviten Gottes Zehn-
ten gaben. Diese Unterstützung machte
es für Israel möglich, Gott anzubeten
und seinem Willen entsprechend unter-
wiesen zu werden. Im Neuen Testament
gaben die Anhänger des Evangeliums Je-
sus, seinen Jüngern und später auch an-
deren Mitarbeitern in der Kirche finan-
zielle und auch sonstige Hilfe, um sie
bei dem Werk zu unterstützen, das Jesus
seiner Gemeinde aufgetragen hatte. 

Beispiele dieses Gebens und diesbe-
zügliche Prinzipien finden sich in neu-
testamentlichen Bibelstellen wie Lukas
8,3; 10,7-8; 2. Korinther 11,7-9 und Phi-
lipper 4,14-18.

In den ersten Jahren der neutesta-
mentlichen Gemeinde wurde der Zehn-
te den Priestern gegeben, solange es
einen Tempel und eine Priesterschaft 
zu unterstützen gab. Der Hebräerbrief
beschreibt jedoch eine Verwaltungs -
änderung, da die neutestamentliche Kir-
che – der geistliche Tempel Gottes 
(1. Korinther 3,16; Epheser 2,19-22) –
den physischen Tempel an Wichtigkeit
ersetzte. 

Ist das Zehntenzahlen im
Hebräerbrief abgeschafft? 
Als Erstes erwähnt Hebräer 7, dass

Abraham dem Melchisedek, König Sa-
lems und Priester Gottes des Höchsten,
den Zehnten gab. Melchisedek und die
von ihm bekleideten Ämter werden in
diesem Abschnitt als Sinnbild für Jesus
Christus selbst benutzt. Bei der späteren
Berufung Israels zu seinem Volk führte
Gott eine andere Priesterschaft ein, und
der Zehnte wurde den Nachkommen
Levis gegeben, die als neue Priesterschaft
dienten (Vers 5). 

Eine Änderung der Verwaltung brach-
te es mit sich, dass es einen neuen Emp-
fänger des Zehnten gab. Der Hebräer-
brief zeigt, wie Praktiken und Prinzipi-
en, die mit dem physischen Tempel, den
Opferriten und der Priesterschaft zu tun

hatten, sich jetzt auf den neuen Hohe-
priester, Jesus Chris tus, beziehen (Verse
22-28).

Weit davon entfernt zu sagen, dass
das Zehntenzahlen abgeschafft ist, be-
handelt dieser Teil der Schrift eine Rück-
kehr zu der Priesterschaft „nach der Ord-
nung Melchisedeks“ (Verse 15-17). Die-
se neue Priesterschaft Jesu Christi ist der
Priesterschaft Levis in jeglicher Hinsicht
weit überlegen. 

Es bedingte eine notwendige Ände-
rung des Gesetzes (Vers 12) bezüglich
der Priesterschaft, da das Gesetz, das
Gott Israel durch Mose gab, keine Un-
terweisung bezüglich eines Hohepries -
ters aus dem Stamm Juda beinhaltete
(Verse 13-14).

Diese Veränderung des Gesetzes hat-
te mit einer geänderten Verwaltung zu

tun. Es bedeutete, dass sich die Verwal-
tung des Zehnten zusammen mit der
Priesterschaft verändern würde, von Levi
auf Melchisedek (Christus). Daher zah-
len heutige Mitglieder der Kirche den
Zehnten, obwohl die levitische Priester-
schaft beendet ist, genauso wie Abra-
ham den Zehnten an Melchisedek zahl-
te, bevor die Priesterschaft Levis einge-
führt wurde.

Paulus bediente sich einer Analogie,
um zu zeigen, dass diejenigen, die in der
Kirche dienen, von der Kirche unter-
stützt werden sollen, genauso wie dieje-
nigen, die den Tempeldienst verrichte-
ten, von den im Tempel dargebrachten
Opfern unterstützt wurden. Er schrieb:

„So hat auch der Herr befohlen, dass,
die das Evangelium verkündigen, sich
vom Evangelium nähren sollen“ (1. Ko-
rinther 9,14).

Die Vertiefung unserer
Beziehung zu Gott 

Unser Glaube an das Zehntenzahlen
gründet sich auf die Erkenntnis, dass
Gott alles besitzt – uns eingeschlossen –
und dass wir ihn sowohl als unseren
Schöpfer als auch als Geber aller guten
Gaben anerkennen.

Indem wir Gott einen Zehnten unse-
res Ertrags zurückgeben, treten wir in
eine besondere Beziehung zu unserem
Schöpfer und „Eigentümer“. Wir wid-
men uns seinem Dienst und der finanzi-
ellen Unterstützung des Auftrags Chris ti,
das Evangelium zu predigen und die
Gemeinde zu weiden. Als Gegenleis -
tung verspricht Gott, uns zu segnen. Das
Zehntenzahlen ist daher eine tief grei-
fende persönliche Angelegenheit zwi-
schen uns und Gott – ein Weg, die Tiefe
unserer Hingabe und unserer Beziehung
zu Gott unter Beweis zu stellen.

Gott führte die Praktik des Zehnten-
zahlens ein, damit wir lernen können,
von unserem Besitz zu geben, um seine
Interessen auf Erden zu fördern. Durch
das Zehntenzahlen drücken wir unsere
Wertschätzung Gottes auf eine kleine,
aber reelle Weise aus für die Fülle des
Wohlstandes, den er uns zu unserem
materiellen Vorteil nutzen lässt. Schließ-
lich lernen wir dabei auch, ein Geber un-
seres Eigentums zum Wohlergehen an-
derer zu werden, genauso wie Gott es ist.

Wir erkennen also im Zehntenzahlen
das Gegenteil einer selbstsüchtigen Le-
bensführung. Gott ist bereit, diese
großzügige Geisteshaltung zu fördern, in-
dem er uns segnet. Er lädt alle ein, ihn
hinsichtlich seiner Verheißung beim
Wort zu nehmen: „Bringt aber die Zehn-
ten in voller Höhe in mein Vorratshaus,
auf dass in meinem Hause Speise sei, und
prüft mich hiermit, spricht der Herr Ze-
baoth, ob ich euch dann nicht des Him-
mels Fenster auftun werde und Segen
herabschütten die Fülle“ (Maleachi 3,10) 

Das Zehntenzahlen ist
eine Glaubenssache 

Indem Sie den Zehnten zahlen, brin-
gen Sie Ihre Geisteshaltung und Ihr
Handeln in Einklang mit den universel-
len Prinzipien, die ihren Ursprung bei
Gott haben, dem großen Geber (Mat-
thäus 10,8; 19,21; 20,28; Lukas 6,38;
12,32; Apostelgeschichte 20,35). 

Das Zehntenzahlen spiegelt die
selbstlose, gebende Natur unseres
Schöpfers und Fürsorgers wider. Durch
williges und freudiges Geben (2. Ko-

Indem wir Gott
einen Zehnten
unseres Ertrags

geben, treten wir
in eine besondere

Beziehung zu
unserem Schöpfer.
Das Zehntenzahlen 

drückt unsere
Wertschätzung

unseres himmlischen
Vaters  aus.
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rinther 9,6-8) ehren wir Gott und unter-
stützen zugleich in physischer Weise das
Predigen des Evangeliums.

Wir möchten hier bemerken, dass
man den Zehnten willig geben sollte.
Obwohl Gott das Vorenthalten des
Zehnten mit Raub ihm gegenüber
gleichstellt (Maleachi 3,8-10), zwingt er
niemanden zum Zehntenzahlen. Das
Zehntenzahlen ist Geben. Freiwillig und
willig haben in diesem Sinne die gleiche
Bedeutung und beziehen sich auf Hand-
lungen, die das Resultat unserer eigenen
Entscheidungen sind.

Wie bei jedem Gehorsam gegenüber
den Gesetzen Gottes ist das Zehnten-
zahlen oder die Weigerung, den Zehn-
ten zu zahlen, immer unsere eigene
Entscheidung. Die heutige Kirche un-
terliegt nicht der levitischen Verwaltung
Israels. Unter jener Verwaltung bezog
sich das Zehntenzahlen auf eine physi-
sche Nation. 

Heute ist die Kirche ein geistlicher Or-
ganismus, eine grenzenlose Gemein-
schaft der Gläubigen in vielen Nationen.
Heute – wie zur Zeit Abrahams – gibt es
keine menschlich verordnete Strafe,
wenn wir den Zehnten Gott vorenthal-
ten. Unser Unterlassen des Zehntenzah-
lens zieht seine eigene Strafe nach sich
und mindert unser Potenzial als einsatz-
fähige Diener und verantwortliche
Haushalter vor Gott (Lukas 16,10).

Eine Entscheidung für das Zehnten-
zahlen ist eine Sache des Glaubens. In
den meisten Fällen wird fast unser
ganzes Einkommen für die notwendi-
gen Dinge des Lebens aufgebraucht.
Den Zehnten im Glauben zu zahlen –
wobei wir das Werk Gottes, das Predigen
des Evangeliums und das Weiden der
Gemeinde unterstützen –, ist eine bibli-
sche Verpflichtung, deren Vernachlässi-
gung sich die Berufenen nicht leisten
können. 

Gott wird diejenigen wahrlich seg-
nen, deren Glaube durch entsprechende
gute Werke ausgedrückt wird. Diese
Menschen nehmen auch aktiv teil am
wichtigsten Werk auf Erden, der Verkün-
dung der wunderbaren Nachricht vom
Reich Gottes in dieser chaotischen und
kriegsmüden Welt.

Das Zehntenzahlen ist ein universel-
les Prinzip, das sich nicht auf einen be-
stimmten Bund beschränkt – ein Prin-
zip, das in der Arbeit Gottes mit den
Menschen über die Jahrhunderte bei je-
der wesentlichen Verwaltung Gottes an-
gewandt wurde. 

Das Zehntenzahlen geht alle Men-
schen heute an. Gott überlässt uns nicht
die Entscheidung darüber, wie wir ihn
anbeten sollen. Er legt die Grundlagen
unserer Anbetung fest, und ihn mit
einem Teil des Ertrags zu ehren, den er
uns gibt, gehört klar zu der von ihm ge-
botenen Anbetung.                                        K

Wir glauben an das Zehntenzahlen als Mittel, Gott
mit unserem Vermögen zu ehren und ihm dadurch beim
Predigen des Evangeliums, der Betreuung der Gemeinde,
der Teilnahme an den Festen und der Unterstützung der
Bedürftigen zu dienen (Sprüche 3,9-10; 1. Mose 14,17-20;
1. Korinther 9,7-14; 4. Mose 18,21; 5. Mose 14,22-29). 

Den „Zehnten“ zu zahlen (dessen Bedeutung in He-
bräisch bzw. Griechisch „den zehnten Teil“ zu geben be-
deutet) umfasst das Geben eines Zehntels „von allem Er-
trag“ (5. Mose 14,22), den man erwirtschaftet, um einen
religiösen Zweck zu unterstützen. Der Beweggrund für
das Zehntenzahlen ist die ehrerbietende Anerkennung
von Gott als Schöpfer und Besitzer der Erde und von al-
lem, was dazugehört – einschließlich uns Menschen.

Obwohl das Zehntenzahlen durch den Bund, den
Gott mit Israel schloss, zu einem geschriebenen Gesetz
wurde, wurde es von denen, die Gott treu waren, bereits
vor diesem Bund praktiziert. Die Praktik des Zehntenzah-
lens wurde später als geschriebenes Gesetz zu einem Teil
des Bundes mit Israel gemacht. 

Viele Jahre später wurde das Zehntenzahlen in der
Zeit nach der Rückkehr der Juden aus der Gefangen-
schaft vernachlässigt. Dafür wies Gott die Juden streng-
stens zurecht (Maleachi 3,8-10). Gott stellte fest, dass das
Nichtzahlen des Zehnten einem Gottesraub gleichkam,
und aus diesem Grund wurde das Volk mit einem Fluch
bestraft.

Auf der anderen Seite versprach Gott, den erneuten
Gehorsam des Volks beim Zehntenzahlen zu belohnen:
„Prüft mich hiermit, spricht der Herr Zebaoth, ob ich euch
dann nicht des Himmels Fenster auftun werde und Segen
herabschütten die Fülle“ (Vers 10).

Wenige Jahrhunderte später bestätigte Jesus Christus
die Praktik des Zehntenzahlens: „Weh euch, Schriftge-
lehrte und Pharisäer, ihr Heuchler, die ihr den Zehnten
gebt von Minze, Dill und Kümmel und lasst das Wichtig-

ste im Gesetz beiseite, nämlich das Recht, die Barmher-
zigkeit und den Glauben! Doch dies sollte man tun und
jenes nicht lassen“ (Matthäus 23,23).

Anstatt eine sich bietende Gelegenheit wahrzuneh-
men, die Praktik des Zehntenzahlens aufzuheben, drück-
te Christus deutlich seinen Willen aus, dass das Zehnten-
zahlen praktiziert werden sollte, zusammen mit „dem
Wichtigsten“ im Gesetz (Matthäus 23,23), das die Pha-
risäer offensichtlich vernachlässigten. 

In ähnlicher Weise, wie der Zehnte und die Opferga-
ben in Israel dem Stamm Levi als Unterhalt für dessen
Gottesdienst gegeben wurden, unterstützt die Kirche des
Neuen Testaments die Prediger finanziell bei ihrer Arbeit.
Beispiele dieser Art und diesbezügliche Prinzipien finden
wir in Lukas 10,1. 7-8; 1. Korinther 9,7-14; 2. Korinther
11,7-9; Philipper 4,14-18 und Hebräer 7. 

Daher hält die Vereinte Kirche Gottes heute an der
Lehre fest, dass das Zehntenzahlen ein universelles Gesetz
ist und der bereitwillige Gehorsam gegenüber diesem
Gesetz die selbstlose, gebefreudige Wesensart unseres
Schöpfers und Fürsorgers widerspiegelt. 

Bezüglich der Anwendung des Gesetzes ist es die Ver-
antwortung der Kirche, das Zehntenzahlen zu lehren. Die
persönliche Verantwortung für den Gehorsam trägt je-
doch jeder Einzelne. Den Zehnten zu zahlen ist eine per-
sönliche Glaubensangelegenheit zwischen dem Einzelnen
und seinem Schöpfer. Es ist aber der Kirche nicht auferlegt,
das Zehntenzahlen durchzusetzen und zu regulieren. 

Aufgrund von schwierigen wirtschaftlichen Fragen in
unserer heutigen Gesellschaft werden häufig technische
Fragen bezüglich des Zehntenzahlens an die Kirche ge-
richtet. Wir sind bemüht, weise Anwendungsprinzipien,
die mit Gottes offenbartem Willen übereinstimmen, zu
empfehlen. Durch das Zehntenzahlen, das bereitwilliges
und freudiges Geben darstellt (2. Korinther 9,6-8), ehren
wir Gott.

Glaubenssätze der Vereinten Kirche Gottes: Der Zehnte
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INTERN-Interview

INTERN: Herr Petty, was waren Ihre Be-
weggründe, dass Sie Platons Schatten ge-
schrieben und veröffentlicht haben?

Gary Petty: Ich interessiere mich seit
vielen Jahren für die frühchristliche Kir-
che. Nachdem ich eine beträchtliche
Menge an Informationen gesammelt
hatte, beschloss ich, eine kurze Ge-
schichte der ersten dreihundert Jahre
des Christentums zu schreiben.  Es war
eine Herausforderung, das Buch auf
rund 200 Seiten zu halten.  

Ich arbeite derzeit an einem zweiten
Buch, das die Entstehung des Katholi-
zismus in der Zeit vom römischen Kai-
ser Konstantin bis zum Mittelalter zu-
sammenfassen wird.

INTERN: Sie dokumentieren in Ihrem
Buch, wie vor nahezu 2000 Jahren das
Christentum als neue Religion entstand
und wie es sich in der Folgezeit zu dem
entwickelte, was wir heute vorfinden:
Eine Vielzahl christlicher Kirchen und
Vereinigungen mit z. T. unterschiedlichen
Lehraussagen, die den Urchristen völlig
unbekannt waren. Gibt es überhaupt
genügend verlässliche Quellen, um eine
derartige Entwicklung zu belegen? 

GP: Es wird allgemein angenommen,
dass die christliche Geschichte mit
einem orthodoxen Glauben beginnt,
der von Jesus begründet und von Petrus
als dem ersten Papst institutionalisiert
wurde.  Die meisten Historiker erken-
nen heute, dass dies kein genaues Bild
davon ist, was tatsächlich passiert ist.

Die zehn Bände der „Ante-Nicene Fa-
thers“ des schweizerischen Theologen
Philip Schaff, die die Werke der Kirchen-
väter bis zum ersten Konzil von Nicäa
(325 n. Chr.) enthalten, offenbaren viel-
fältige und manchmal widersprüchliche
christliche Bewegungen in den ersten
drei Jahrhunderten nach Jesus.  

Die Entdeckung der Schriften von
Nag Hammadi unterstützt die Richtig-
keit von Irenäus’ Beschreibung einer
Vielzahl von gnostischen christlichen
Gruppen, die zu christlichen Sekten
wurden.  Die Kirchengeschichte von Eu-
sebius wurde im vierten Jahrhundert ge-
schrieben, um zu zeigen, dass die Or-

thodoxie seiner Zeit die ursprüngliche
Lehre der Jünger Jesu war. Aber auch
sein Buch erwähnt eine Vielzahl kon-
kurrierender christlicher Gruppen. Diese
Quel len sind in Bü chern erhältlich oder
on line verfügbar.

Es ist wichtig, die Lehren Jesu und sei-
ner Jünger vor dem Hintergrund der
Kultur des ersten Jahrhunderts zu stu-
dieren.  Die ersten Christen waren meist
Juden und hatten eine starke Affinität zu
den hebräischen Schriften.  Wenn man
Dokumente wie die „Ante-Nicene Fa -
thers“ studiert, wird deutlich, dass die
Orthodoxie stark von Ideen und Bräu-
chen beeinflusst wurde, die den ersten
Nachfolgern Jesu fremd waren.  

Ein offensichtliches Beispiel ist die
Verwendung von Heiligenstatuen im
Gottesdienst.  Die ersten Christen, die
fest daran glaubten, dass keine Statuen
oder Ikonen in die Anbetung Gottes ein-
bezogen werden sollten, hätten dies ver-
abscheuungswürdig gefunden.

INTERN: Manche behaupten, dass die
Bibel Widersprüche enthält, und andere
lehnen die biblischen Berichte über Wun-
der ab, die sich naturwissenschaftlich
nicht erklären lassen. Ist die Bibel für Sie
dennoch eine verlässliche Quelle? 

GP: Eine logische Vorgehensweise
wäre, die Bibel zunächst auf ihre histori-
sche Verlässlichkeit hin zu prüfen. Bevor
wir z. B. darüber diskutieren können, ob
Jesus Wunder gewirkt hat, müssen wir
zuerst beweisen, ob er tatsächlich gelebt
hat und was die historischen Belege für
sein Leben sind.

Ein Beispiel für eine außerbiblische
Erwähnung Jesu ist ein Bericht von Taci-
tus, einem römischen Historiker des ers -
ten Jahrhunderts. Tatsächlich gibt es
mehr glaubwürdige Berichte über das
Leben Jesu als über das Leben von So-
krates.  Ich ermutige jeden, der sich für
die Glaubwürdigkeit der Bibel interes-
siert, zuerst die historische Realität Jesu,
seine Lehren und den Glauben seiner
er s  ten Anhänger zu erforschen.

Die Archäologie deckt weiterhin Be-
weise für die biblischen Beschreibungen
der Welt Jesu und der frühesten Christen
auf.  Die Geschichte der frühen Nach-
folger Jesu hat das Leben von Milliarden

Menschen 2000 Jahre lang beeinflusst.
Diese ungewöhnliche Geschichte for-
dert uns heraus zu fragen, ob es einen
Gott gibt und was er für unser Leben
vorgesehen hat.

INTERN: Sie zeigen in Ihrem Buch,
dass die Philosophie, Kultur und Le-
bensweise der griechischen und römi-
schen Gesellschaft die Entwicklung des
christlichen Glaubensgebäudes stark be-
einflusst haben. Nennen Sie uns doch
einige konkrete Beispiele, wie grundle-
gende Lehren und Praktiken der Urchris -
ten so verändert wurden, dass die ur-
sprünglichen Inhalte kaum bzw. nicht
mehr wiederzuerkennen sind. 

GP: Ein offensichtliches Beispiel ist
der Glaube an die unsterbliche Seele.
Eine unvoreingenommene Untersu-
chung  des Alten Testaments zeigt, dass
die alten Israeliten nicht an die Unsterb-
lichkeit der Seele glaubten.  Der Glaube
an die unsterbliche Seele findet sich
zwar in vielen Kulturen, aber in der
westlichen Kultur wurde er vom griechi-
schen Philsophen Platon fest in Philo-
sophie und Theologie verankert.

Eine eingehende Untersuchung des
Neuen Testaments vor dem Hinter-
grund der jüdischen Kultur – die ersten
Christen waren ja alle Juden – zeigt, dass
der Tod ein „Schlaf“ bis zu einer Aufer-
stehung von den Toten ist.

Sobald die Unsterblichkeit der Seele
widerlegt ist, werden andere Themen
wie eine immer brennende Hölle oder
das Fegefeuer aus biblischer Sicht völlig
unhaltbar.  

Ein weiteres Beispiel ist die „Quarto-
dezimaner“-Kontroverse im zweiten
Jahrhundert n. Chr. Das Datum von
Ostern wurde während des zweiten
Jahrhunderts nach Christus heftig de-
battiert, besonders von einer Gruppe in
Kleinasien, die als „Quartodezimaner“
(aus dem Lateinischen für vierzehn) be-
kannt waren. Sie bestanden darauf, das
Passah am 14. Nisan des hebräischen
Kalenders zu halten – ein bewegliches
Datum, das also nicht jedes Jahr auf
denselben Wochentag fiel.

Die Quartodezimaner hielten den
14. Nisan ohne Rücksicht darauf, ob er
auf einen Sonntag fiel oder nicht. Der

Das hellenisierte Christentum
In seinem Buch „Platons Schatten: Die Hellenisierung des Christentums“ beschreibt

Gary Petty die Abkehr vom ursprünglichen Glauben der Apostel und ersten Christen.



Grund dürfte darin liegen, dass der 14.
Nisan als Termin für das Passah vorge-
schrieben war und die Christen Kleina-
siens diesen Tag als Todestag des Herrn
feierten. 

Im Zentrum der Heidenmission, in
Rom, hat man dagegen schon früh die
Auferstehung Jesu betont, die am ersten
Sonntag nach dem 14. Nisan gefeiert
wurde und die Loslösung vom Juden-
tum stärker zum Ausdruck brachte als
die Passahfeier der Quartodezimaner.

Dem römischen Brauch schlossen sich
die meisten Kirchen an, sodass die Pra-
xis der Gemeinde in Kleinasien sehr
bald als Abweichung empfunden wurde
und zu Streitigkeiten führte.

Die weitere Entwicklung des Streits
brachte die „offizielle“ Einführung des
Osterfestes und schließlich die Exkom-
munizierung derjenigen, die dem Bei-
spiel der Gemeinde des ersten Jahrhun-
derts treu bleiben wollten. Die Quarto-
dezimaner, die dem Brauch des Apostels

Johannes folgen wollten, wurden zu
Ketzern erklärt.  

INTERN: Das Jahr 2017 stand im Zei-
chen des 500-jährigen Reformationsju-
biläums. Luthers 95 Thesen, die sich vor-
wiegend gegen den Ablasshandel der rö-
mischen Kirche richteten, lösten die Re-
formation aus. Hat die Reformation aus
Ihrer Sicht eine Hinwendung zu den Leh-
ren der ersten Christen gebracht?

GP: Luther war ein bemerkenswerter
Mann, der die Korruption in der da-  E
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Manche meinen, dass es Bibelstellen gibt, die den
Glauben an eine unsterbliche Seele untermauern. Un-
tersuchen wir einige dieser Abschnitte, um ihre wirkliche
Bedeutung zu verstehen.

Matthäus 10,28

„Und fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib tö-
ten, doch die Seele nicht töten können; fürchtet euch
aber viel mehr vor dem, der Leib und Seele verderben
kann in der Hölle“ (Matthäus 10,28). Lehrt Jesus in diesem
Vers, dass die Seele unsterblich ist? Eine genaue Untersu-
chung dieser Bibelstelle zeigt das Gegenteil: Die Seele
kann vernichtet werden. Jesus warnt hier vor dem Gericht
Gottes. Er ermahnt uns, diejenigen nicht zu fürchten, 
die nur unseren physischen Körper vernichten können
(soma im Griechischen), sondern denjenigen zu fürchten
– Gott –, der auch unser Leben (psyche) vernichten kann.

In einfachen Worten ausgedrückt zeigt Christus, dass
ein von Menschen herbeigeführter Tod nur vorüberge-
hend ist. Gott kann Menschen entweder in diesem Leben
(siehe dazu Matthäus 9,23-25; 27,52; Johannes 11,43-44;
Apostelgeschichte 9,40-41; 20,9-11) oder im zukünftigen
Leben wieder auferwecken. Wir müssen Gott „fürch-
ten“, da nur er unser physisches Leben unwiderruflich
beenden kann. Wenn Gott das Leben in der „Hölle“ ver-
nichtet, ist diese Vernichtung endgültig.

Was ist die „Hölle“, die in diesem Vers erwähnt wird?
An dieser Stelle steht im Urtext das griechische Wort Ge-
henna, das sich aus der Zusammensetzung zweier he-
bräischer Wörter ableitet: ge und hinnom, mit der Be-
deutung „Hinnomtal“. Mit dieser Bezeichnung war ur-
sprünglich eine Schlucht im Süden Jerusalems gemeint,
in der heidnische Götzen angebetet wurden. Aufgrund
seines Rufs als Ort des Gräuels wurde die Schlucht später
als Müllhalde benutzt. Dort wurde Abfall verbrannt, und
Gehenna war so mit „Feuer“ verbunden.

Nur Gott kann die Existenz eines Menschen vollstän-
dig auslöschen, ohne jegliche Hoffnung auf eine Aufer-
stehung von den Toten. Die Bibel lehrt, dass Gott ein al-
les verzehrendes Feuer senden wird, um die Bösen zu
Asche zu verbrennen (Maleachi 3,19-21).

1. Thessalonicher 5,23

Viele werden von der Aussage des Apostels Paulus
verwirrt, die er in diesem Brief an die Thessalonicher
macht: „Er aber, der Gott des Friedens, heilige euch
durch und durch und bewahre euren Geist samt Seele
und Leib unversehrt, untadelig für die Ankunft unseres

Herrn Jesus Christus“ (1. Thessalonicher 5,23). Was meint
Paulus mit dem Ausdruck „Geist samt Seele und Leib“?

Mit dem Wort „Geist“ (pneuma) meint Paulus den
menschlichen Verstand, durch den wir analysieren,
schöpferisch denken und folgern können. Mit dem Wort
„Seele“ (psyche) meint Paulus das physische Leben und
das damit verbundene Bewusstsein des Menschen. Mit
dem Wort „Leib“ (soma) meint Paulus den menschlichen
Körper. Es war der Wunsch des Paulus, dass die ganze
Person, einschließlich des Verstandes, der Vitalität des 
Lebens und des körperlichen Zustandes, untadelig und
geheiligt bewahrt werde.

Offenbarung 6,9-10

„Und als es das fünfte Siegel auftat, sah ich unten
am Altar die Seelen derer, die umgebracht worden wa-
ren um des Wortes Gottes und um ihres Zeugnisses wil-
len. Und sie schrien mit lauter Stimme: Herr, du Heiliger
und Wahrhaftiger, wie lange richtest du nicht und rächst
nicht unser Blut an denen, die auf der Erde wohnen?“
(Offenbarung 6,9-10).

Um diesen Abschnitt zu verstehen, dürfen wir den
Zusammenhang nicht außer Acht lassen. Johannes war
Zeuge einer Vision, als er „vom Geist ergriffen“ wurde
(Offenbarung 4,2). Unter dieser Inspiration sah er
zukünftige Ereignisse in symbolischer Darstellung.

Das fünfte Siegel ist ein Sinnbild der zukünftigen
großen Trübsal, einer Zeit großen Aufruhrs auf der Erde
vor der Rückkehr Christi. In seiner Vision sieht Johannes
Märtyrer unter dem Altar, die ihr Leben für ihren Glau-
ben an Gott geopfert haben. Diese „Seelen“ (= Leben)
rufen symbolisch aus: „Rächt unser Blut!“ Eine ähnliche
Symbolik finden wir in 1. Mose 4, wo das Blut des ermor-
deten Abels zu Gott ruft (Vers 10). Obwohl weder „See-
len“ noch Blut tatsächlich sprechen können, weist diese
Beschreibung bildlich auf das gerechte Gericht Gottes
hin, der die bösen Taten der Menschen nicht vergisst, die
seine Gerechten verfolgten.

Offenbarung 6 ist keine Beschreibung lebender See-
len, die in den Himmel gefahren sind. An einer anderen
Stelle bestätigt die Bibel, dass „niemand . . . gen Himmel
aufgefahren [ist] außer dem, der vom Himmel herabge-
kommen ist, nämlich der Menschensohn“ (Johannes
3,13). Selbst der gerechte König David, ein Mann nach
Gottes Herzen (Apostelgeschichte 13,22), wird von Pe-
trus als „gestorben und begraben“ beschrieben (Apos -
telgeschichte 2,29), also nicht als im Himmel oder sonst
wo lebend. 

Lehrt die Bibel, dass wir eine unsterbliche Seele haben? 
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maligen katholischen Kirche sah und
sein Leben aufs Spiel setzte, indem er
dazu Stellung nahm.  Luther und ande-
re Reformer wollten zu
einem reineren christli-
chen Glauben zurück-
kehren, aber sie konnten
sich nicht vollständig
von jahrhundertealten
Dogmen lösen.

Ablässe waren nicht
das einzige Thema, das
Luther verurteilte.  Er wi-
dersetzte sich dem Pries -
terzölibat und stellte den
Glauben an die unsterb-
liche Seele in Frage.  Man
kann sagen, die Reformer
schlugen den Weg ein,
kehrten aber nicht zum
Christentum der Apostel
zurück. 

INTERN: Sie zeigen in
Ihrem Buch, wie aus
einer ursprünglich jüdi-
schen Sekte eine hellenis -
tisch beeinflusste Kirche
entstand, die unter dem
römischen Kaiser Kon-
stantin mit politischer
Macht gesegnet wurde.
Dies war offensichtlich
der Beginn einer engen
Verquickung von Kirche
und Staat, woraus über
die Jahrhunderte hinweg
viel Unheil entstand. Ist
es für Sie vorstellbar, dass
sich Derartiges wiederho-
len könnte? Wenn ja,
warum und in welcher
Art und Weise? 

GP: Konstantins För-
derung des Chris ten -
tums als staatlich aner-
kannte Reli gion war der erste Schritt, um
sein Reich mit dem Christentum zu ver-
schmelzen.  Später im vierten Jahrhun-
dert verbot Theodosius nicht nur das Hei-
dentum, sondern jede Form des Chris  -
tentums, die nicht dem „universellen“
bzw. katholischen Glauben entsprach. 

Im Mittelalter wurden die Begriffe
„christlich“ und „katholisch“ gleichbe-
deutend.   Alle anderen christlichen Über -
zeugungen wurden als ketzerisch angese-
hen.  Religiöse Überzeugungen wurden
von der zivilen kaiserlichen Regierung
 geregelt.

In unserer zunehmend säkularisier-
ten Gesellschaft mag es scheinen, dass
die Religion in der westlichen Kultur kei-

ne große Rolle mehr spielt.  Aber die
Kulturen Europas sind unwiderruflich
mit dem Katholizismus und anderen 

christlichen Kirchen wie den östlich-or-
thodoxen, evangelischen und anderen
protestantischen verbunden. 

Da die Kulturen der einzelnen eu-
ropäischen Länder und der breitere
Blick darauf, was es bedeutet, kollektiv
europäisch zu sein, neu definiert und
sogar angegriffen werden, gibt es viele,
die die westliche Zivilisation retten wol-
len.  Dies kann eine Bewegung mit der
Förderung einer stärkeren europäischen
Führungsrolle in der Welt zur Folge ha-
ben.  Dieses Wiederaufleben der west -
lichen Kultur und Macht erfordert die
Zusammenarbeit sowohl der Zivilregie-
rungen als auch des historischen eu-
ropäischen Christentums.

INTERN: Herr Petty, was raten Sie
demjenigen, dem es wirklich ernst damit
ist, als Christ – als wahrer Nachfolger Jesu

Christi –  zu leben?  
GP: Setzen Sie sich als

Erstes mit den Evange -
lien und ihren Berichten
über das Leben Jesu und
dem neutestamentli-
chen Buch der Apostel-
geschichte auseinander.
Viele bekennen sich als
Gläubige zum Christen-
tum, aber Jesus geht es
um Jünger. Jünger sind
mehr als Gläubige oder
sogar Bibelleser. Jünger
ahmen den Meister
nach!

Der Apostel Paulus ist
ein klassisches Beispiel
eines Mannes, der auf-
grund seiner eigenen Er-
fahrungen umdenken
musste. Paulus war ein
Pharisäer gewesen, ein
Mitglied einer der
strengsten jüdischen
Gruppen seiner Tage. 

Er war aufrichtig in
dem, was er glaubte und
praktizierte. Trotzdem
lag er in seiner Aufrich-
tigkeit völlig falsch.
Nachdem Gott ihm sei-
nen Verstand geöffnet
hatte, konnte er sehen,
wie sehr er im Unrecht
gewesen war.

Die Bergpredigt im
Matthäusevangelium ist
die Grundlage der Lehre
Jesu.  Das Johannesevan-
gelium sagt uns, wer Je-
sus wirklich ist und was

sein Opfer für die ganze Menschheit be-
deutet.  Die Apostelgeschichte zeigt die
Hingabe von Menschen, deren Leben
sich durch die Lehre Jesu verändert hat.

Ein wahrer Nachfolger Christi will
zum Glauben Jesu, seiner Apostel und
der ersten Chris ten zurückkehren. Dabei
wird er große Unterschiede zwischen
diesem Glauben und dem Glauben des
abgewandelten Christentums unserer
Zeit feststellen. 

INTERN: Herr Petty, wir bedanken uns
für das Gespräch und auch dafür, dass Sie
dieses interessante und aufschlussreiche
Buch herausgegeben haben. Wir wün-
schen Ihnen für Ihre weitere Arbeit Got -
tes reichen Segen. K

Der Journalist, Fernsehmoderator und Gemeindepastor Gery Petty schreibt
seit vielen Jahren für internationale Zeitschriften, Fernsehdokumentationen
und Broschüren. Sein erstes Buch Plato’s Shadow – The Hellenizing of Chris -
tianity ist seit Kurzem auch in deutscher Übersetzung auf dem internationa-
len Buchmarkt und bei Amazon erhältlich.


